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1. KAPITEL

Melanie Warren hatte sich viel von ihrem Urlaub
versprochen. Sie wollte mit ihrer besten Freundin nach
London fliegen, dort ein Auto mieten und durch die
frühlingshafte englische Landschaft fahren. Ein festes Ziel
hatten sie sich nicht vorgenommen, sie wollten anhalten, wo
oder wann ihnen danach zumute war.

Leider kam dann alles anders. Delia stellte fest, dass sie
schwanger war, und der Doktor legte ihr dringend nahe,
während der nächsten drei Monate nicht zu verreisen.

„Ich freue mich wirklich für die beiden“, sagte Melanie zu
ihrer Kollegin Sharon. „Delia und Sam wünschen sich schon
lange ein Kind, aber konnten sie nicht bis nach der Reise
warten? Es war so ein schöner Plan. Für die erste Nacht
hatten wir Zimmer in einem Schloss bestellt, und danach
wollten wir uns einfach treiben lassen.“

„Vielleicht könnt ihr im nächsten Jahr fahren“, meinte
Sharon tröstend. „Und vergiss nicht, dass die Sache auch ihr
Gutes hat. Mit dem gesparten Geld kannst du einen
Einkaufsbummel machen.“

„Wenn das so wäre“, seufzte Melanie. „Das Flugticket war
verbilligt und wird nicht ersetzt.“

„Ach herrje! Dann würde ich allein fahren, um das Geld
nicht zu verlieren. Vielleicht triffst du sogar Leute, die ihr zu
zweit nicht getroffen hättet. Du hast doch sonst keine
Schwierigkeiten, Menschen kennenzulernen.“

Melanie sah allerdings reizend aus, und sie hatte eine
blendende Figur. Das hellbraune, ins Blond spielende Haar
umrahmte ein apartes Gesicht, an dem vor allem die großen
grünen Augen mit den langen Wimpern auffielen. Der volle
Mund trug zum Charakter des Gesichts bei, das sonst
vielleicht zu puppenhaft gewirkt hätte. In jedem Fall gehörte



Melanie zu den Frauen, die sich nicht über mangelnde
Aufmerksamkeit zu beklagen brauchten.

Melanie flog nach London, mietete ein Auto und machte
sich auf den Weg nach Burford Castle, wo sie die erste
Nacht verbringen wollte. Aus dem Traum wurde allerdings
schnell ein Albtraum, denn sie kam in die Dunkelheit und
konnte bei dem heftigen Regen kaum noch die schmale
Landstraße erkennen. Seit mehreren Meilen war ihr kein
anderes Auto begegnet, und es schien auch keine Häuser zu
geben, wenigstens keine, die erleuchtet waren.

Doch Melanie war seit London kaum vierzig Meilen
gefahren und musste noch in einer bewohnten Gegend sein.
Irgendwann würde sie jemanden treffen, den sie fragen
konnte. Ihre Zuversicht wurde auch bald belohnt, denn sie
entdeckte rechts von der Straße hinter hohen Bäumen
mehrere Lichter, die sie an die erleuchteten Fenster eines
Gasthofs erinnerten. Sie drosselte die Geschwindigkeit und
suchte nach einer Einfahrt. Eine Weile fuhr sie an einer
Mauer entlang, bis sie zu einem schmiedeeisernen Tor kam,
neben dem ein Schild angebracht war. Es wurde teilweise
von herabhängenden Zweigen verdeckt, aber Melanie
erkannte das Wort „Castle“ und die Buchstaben „bur“. Ihre
Erleichterung war so groß, dass sie zu lachen begann.
Blinder Zufall hatte sie ans Ziel geführt.

Die lange, gewundene Auffahrt endete vor einem
imponierenden englischen Landhaus, das ganz Melanies
Vorstellungen entsprach. Die Backsteinmauern waren von
Efeu überwachsen, und die Eingangstür strahlte Würde aus.
Ein antiker Klopfer verstärkte diesen Eindruck, was Melanie
bewog, ihn und nicht die moderne Klingel zu benutzen, die
seitlich angebracht war.

Die Tür wurde sofort geöffnet, von einem Mann, der Jeans
und ein Sweatshirt trug. Die lässige Kleidung wollte auf den
ersten Blick nicht in die vornehme Umgebung passen, aber



schon der zweite Blick entschädigte Melanie für ihre
Enttäuschung: Der Mann sah hinreißend aus.

Er war über ein Meter achtzig groß und sportlich gebaut.
Das Sweatshirt spannte sich über der breiten Brust, und die
eng anliegenden Jeans ließen die schmalen Hüften und die
kräftigen Schenkel erkennen. Dazu hatte er die blauesten
Augen, die Melanie je gesehen hatte, überschattet von
dichten Wimpern, die so schwarz waren wie sein zerzaustes
Haar.

„Ich dachte schon, Sie kämen nicht mehr“, begrüßte er
Melanie. „Wir hatten Sie früher erwartet.“

„Ich bin froh, dass ich es überhaupt geschafft habe“,
antwortete sie. „Ich habe noch nie solchen Regen erlebt.“

„Man gewöhnt sich daran, besonders im Frühling.“ Der
Mann lachte, was Melanie Gelegenheit gab, seine
regelmäßigen weißen Zähne zu bewundern. „Ich bin David
Crandall.“

„Freut mich sehr.“ Melanies Hand wurde kräftig
geschüttelt. Sollte das die typische englische Zurückhaltung
sein, vor der man sie gewarnt hatte?

Ein älterer Mann erschien im Flur. Im Gegensatz zu David
war er tadellos gekleidet und verzog keine Miene. Melanie
war entzückt. Das musste der Butler sein  – perfekter, als
man ihn auf der Bühne erleben konnte. Sie wusste natürlich,
dass dies alles dazu diente, die Touristen zu unterhalten,
aber warum war sie schließlich hergekommen?

„Schon gut, Bevins“, sagte David. „Ich war gerade im Flur
und habe selbst geöffnet.“ Er wandte sich wieder an
Melanie. „Sicher möchten Sie Ihr Zimmer sehen. Es liegt
neben dem Kinderzimmer.“

„Wie nett.“ Sollte das vielleicht ein diskreter Hinweis sein?
Zum Glück gehörte sie zu den Frühaufstehern.

„Die Kinder schlafen bereits. Sie wollten unbedingt
aufbleiben, um Sie zu begrüßen, aber das verbot sich bei



Ihrer Verspätung.“
„Oh ja … natürlich. Das war gut überlegt.“ Ging diese

Gastfreundschaft nicht etwas zu weit? Von einem so
persönlichen Empfang war im Prospekt nicht die Rede
gewesen. „Kinder brauchen ihren Schlaf. Wie alt sind sie
denn?“

Die Frage schien David zu überraschen. „Sie sind neun.“
„Und alle gleich alt?“ Jetzt war Melanie überrascht.
„Es sind nur zwei – Ariella und Ashley. Sie sind Zwillinge.“
„Zwei kleine Mädchen, wie nett.“ Ob man darum bitten

konnte, in sein Zimmer gebracht zu werden, ohne unhöflich
zu erscheinen?

David presste die vollen Lippen zusammen, was seinem
Gesicht einen strengen und abweisenden Ausdruck gab.
„Ashley ist ein Junge.“

„Oh, das tut mir leid. In Amerika heißen viele Mädchen
Ashley. Der Name ist zurzeit sehr beliebt.“ Melanie genierte
sich wegen des kleinen Versehens, aber David Crandall
machte entschieden zu viel daraus.

„Sie hätten sich wenigstens die Namen merken können“,
meinte er gereizt.

„Obwohl ich sie noch nie gehört habe?“
David verschränkte die Arme vor der Brust. „Was soll

dieser Unsinn? Wer, zum Teufel, sind Sie?“
„Dasselbe könnte ich Sie fragen!“, fuhr Melanie auf. „Weiß

Ihr Chef überhaupt, wie Sie seine Gäste empfangen?“
„Wenn Sie sich als Gast sehen wollen, ist das Ihre Sache“,

erklärte David. „Wichtig ist nur, dass Sie gut für die Kinder
sorgen.“

Während Melanie sich noch fragte, ob Mr.  Crandall
vielleicht den Verstand verloren hatte, kam Bevins zurück.
„Miss Morton hat eben angerufen, Sir“, meldete er. „Sie ist
unglücklicherweise aufgehalten worden und kann erst
morgen früh kommen.“



„Wer ist dann diese junge Dame?“ David drehte sich
wieder zu Melanie um. „Ich meine, wenn Sie nicht die neue
Erzieherin sind?“

„Also dafür haben Sie mich gehalten? Das erklärt viel.“
„Mir nicht. Wer sind Sie, und was wünschen Sie von mir?“
Melanie wurde der Situation langsam überdrüssig, so

hinreißend dieser David Crandall auch sein mochte. „Es tut
mir leid, dass Sie jemand anderen erwartet haben, aber
deswegen brauchen Sie nicht unhöflich zu sein. Ich heiße
Melanie Warren und bin für diese Nacht angemeldet. Könnte
jemand mein Gepäck aus dem Auto holen und mir endlich
mein Zimmer zeigen?“

David machte ein Gesicht, als wüsste er nicht, ob er
lachen oder loswettern sollte. „Ist das Ganze vielleicht ein
Scherz?“, fragte er. „Hat einer meiner sogenannten Freunde
Sie hergeschickt?“

„Ich finde die Situation durchaus nicht scherzhaft“,
erklärte Melanie steif. „Ich irre seit Stunden im Auto umher,
ich friere und bin zum Überfluss auch noch nass geworden.
Wird man im berühmten Burford Castle immer so freundlich
empfangen?“

David schien ein Licht aufzugehen, denn seine blauen
Augen begannen zu leuchten. „Ich habe dort manchmal zu
Abend gegessen, aber nie übernachtet. Sollten die Zimmer
die Qualität der Küche haben, können Sie von Glück sagen,
dass Sie nicht dort gelandet sind.“

„Was soll das nun wieder heißen?“, fragte Melanie
aufgebracht. „Machen Sie mir ja nicht weis, ich sei am
falschen Ort. Ich habe Ihr Schild gelesen.“

„Mit Ihren wunderschönen Augen.“ Davids Blick verriet,
dass er Melanie zum ersten Mal als Frau wahrnahm. „Es
wäre ein Jammer, sie zu verstecken, aber Sie sollten
wenigstens beim Autofahren eine Brille tragen.“



„Mein letzter Sehtest war einwandfrei“, betonte Melanie,
„und ich weiß genau, was ich gelesen habe. Das Schild war
teilweise durch Zweige verdeckt, aber das Wort ‚Castle‘ war
so deutlich zu erkennen wie …“ Sie zögerte. Ob sie sich
vielleicht doch geirrt hatte? Sie sah keine anderen Gäste,
und David Crandall schien mehr an seinen Kindern als an
zahlenden Touristen interessiert zu sein.

„Sie müssen ‚Castlebury Manor‘ gelesen haben“,
bemerkte er jetzt freundlich, „oder zumindest einen Teil
davon. Ich werde dem Gärtner sagen, dass er den Baum
beschneiden soll.“

Melanies Wangen röteten sich anmutig, als ihr klar wurde,
wie taktlos sie gewesen war. „Es tut mir leid“, entschuldigte
sie sich. „Es war so dunkel, und dazu der Regen … Als ich
Ihr Schild sah, nahm ich wie selbstverständlich an …“

„Ihr Fehler war verzeihlich“, beruhigte David sie. „Zumal
Sie hier fremd sind.“

Seine guten Manieren machten es nicht weniger peinlich
für Melanie. „Wie auch immer“, murmelte sie und zog sich
bis an die Tür zurück. „Ich werde Sie nicht länger belästigen.
Hoffentlich beweist die neue Erzieherin mehr Geschick als
ich.“

„Sie können bei dem Wetter unmöglich weiterfahren. Ich
würde mich um Sie ängstigen.“ David lächelte gewinnend.
„Kommen Sie herein, und trinken Sie etwas mit mir. Sie
müssen halb erfroren sein.“

Melanie protestierte zum Schein und ließ sich dann
überreden. Einmal, weil sie sich den Weg beschreiben lassen
wollte, und zum anderen, weil David Crandall sie
interessierte und sie mehr über ihn wissen wollte. Ob ihm
dieses prächtige Gutshaus gehörte? Eigentlich wirkte er zu
jung dafür. Andererseits hatte er neunjährige Kinder und war
vielleicht älter, als er schien. Was für eine Frau mochte er
haben? Die Fragen nahmen kein Ende.



David führte sie in eine Bibliothek, der man Alter und
Wohlstand ansah. David zeigte auf einen Mahagonischrank,
in dem mehrere Kristallkaraffen standen. „Was soll ich Ihnen
einschenken?“, fragte er.

Melanie zögerte. „Dürfte ich lieber um eine Tasse Kaffee
bitten?“

„Selbstverständlich.“ David zog an einer Damastschnur,
die neben der Gardine hing. „Ziehen Sie Ihren nassen
Mantel aus, und setzen Sie sich ans Feuer.“ Er zeigte auf die
Couch vor dem Kamin. „Um diese Jahreszeit können die
Abende noch sehr kühl sein.“

Melanie trug unter dem Regenmantel einen kurzen
beigefarbenen Rock mit passendem Pullover. Als sie Davids
anerkennenden Blick bemerkte, zupfte sie verlegen an dem
Pullover und dachte: Mrs.  Crandall muss sich vorsehen.
Dieser Mann hat ein Auge für Frauen und lässt sich seinen
Spaß nicht nehmen.

„Was hat Sie bewogen, Burford Castle zu besuchen?“
David setzte sich neben sie auf die Couch und streckte seine
langen Beine aus.

„Im Reisebüro schwärmte man von den englischen
Schlosshotels, in denen nur wenige Gäste aufgenommen
werden. Das erschien mir reizvoller als ein gewöhnlicher
Gasthof.“

„Wenn Ihnen zugige Zimmer und eine schlechte Küche
nichts ausmachen, mögen Sie recht haben“, bemerkte David
wegwerfend. „Shelby Burford versteht von Hotelführung so
viel wie ich vom Balletttanz.“

„Sie kennen den Earl of Burford?“
„Wir sind zusammen zur Schule gegangen. Sind Sie in

Burford Castle mit Freunden verabredet?“
Melanie schüttelte den Kopf. „Nein, ich reise allein. Eine

Freundin wollte mitkommen, musste ihre Pläne aber im



letzten Moment ändern. Da schon alles bezahlt war, machte
ich mich allein auf den Weg.“

Bevins kam herein, und David bestellte Kaffee. Als der
Butler wieder gegangen war, fuhr er fort: „Das klingt
ziemlich bedrückend. Haben Sie keine Freunde in England?“

„Nein, aber es stört mich nicht, allein zu sein.“
David betrachtete Melanies liebliches Gesicht. „Kommt es

überhaupt vor, dass eine schöne Frau wie Sie allein ist?“
Melanie merkte plötzlich, wie nah und entspannt David

neben ihr saß. „Es gibt Frauen, die freiwillig allein sind“,
antwortete sie beinahe schroff. „Ich brauche niemanden,
der mir ständig die Hand hält.“

„Vielleicht nicht, aber zu zweit machen viele Dinge einfach
mehr Spaß.“

„Das mag sein – namentlich wenn man verheiratet ist.“
David unterdrückte ein Lächeln. „Wirke ich verheiratet?“
„Das ist schwer zu sagen. Selbst wenn ein Mann einen

Ehering trägt, was Sie nicht tun, kann man sich täuschen.“
„Es gibt einen guten Grund dafür, dass ich keinen …“

David unterbrach sich, denn der Butler kam mit einem
Silbertablett herein, auf dem ein kostbares antikes
Kaffeeservice stand. „Danke, Bevins. Das ist alles für heute
Abend.“

David wartete, bis Bevins gegangen war, und schenkte
dann selbst ein. Melanie wurde etwas unbehaglich zumute.
Hatte er den Butler absichtlich entlassen, oder sah sie
bereits Gespenster? Sie befand sich in England und nicht in
Transsylvanien! Dies war auch nicht das Schloss des Grafen
Dracula, aber das Unwetter und Davids verführerisches
Benehmen zerrten an ihren Nerven.

„Sahne und Zucker?“ Er sah sie fragend an.
„Schwarz, bitte.“
„Soll ich einen Schuss Cognac hineintun, um Sie

aufzuwärmen?“



„Danke, das ist nicht nötig.“ Melanie nahm die Tasse und
trank hastig einen Schluck. „Sie waren sehr freundlich, aber
sobald ich ausgetrunken habe, muss ich mich auf den Weg
machen.“

„Es wäre dumm, heute Abend noch bis Burford Castle zu
fahren. Es liegt über vierzig Meilen von hier entfernt. Sie
müssen in London die falsche Ausfahrt erwischt haben.“

„Oh nein!“ Melanie hatte wenig Lust, sich noch einmal zu
verirren. „Gibt es in der Nähe vielleicht ein Dorf, wo ich im
Gasthof übernachten kann? Ein Anruf im Schloss würde
genügen, um mein Zimmer freizuhalten.“

„Nichts leichter als das. Ich rufe Shelby an, und Sie
übernachten hier.“

„Ich war nicht auf eine Einladung aus, Mr.  Crandall.
Nennen Sie mir einfach den nächsten Gasthof.“

„Glauben Sie, dass Sie ihn finden würden?“ David begann
zu lachen. „Bei Ihrem Ortssinn würden Sie die ganze Nacht
umherirren und an fremde Türen klopfen. Hier sind Sie viel
sicherer.“

Das bezweifelte Melanie. „Sollten Sie nicht Ihre Frau
fragen, ehe Sie mich einladen?“, wandte sie ein.

„Dieses Missverständnis wollte ich gerade klären, als
Bevins hereinkam. Ich bin nicht verheiratet, Miss Warren. Sie
können unbesorgt bleiben.“

„Das leuchtet mir nicht ein. Wie kann ich unbesorgt bei
einem fremden Mann die Nacht verbringen?“

„Ich wollte Ihnen ein eigenes Zimmer anbieten.“ In Davids
Augen erschien ein lauernder Ausdruck. „Falls Sie allerdings
etwas anderes im Sinn haben, stehe ich jederzeit zur
Verfügung.“

Melanie stellte ihre Tasse hin. „Ich merke, dass sich die
englischen Männer nicht von den amerikanischen
unterscheiden. Auf Wiedersehen, Mr. Crandall.“



„Bitte, gehen Sie nicht. Ich wollte Sie nur necken und
entschuldige mich dafür. Mein Angebot war ehrlich gemeint,
ohne jede Bedingung. Sie können in Miss Mortons Zimmer
schlafen und die schwere Kommode vor die Tür schieben.“
David lächelte mutwillig. „Es kommt selten vor, dass ich
nachts Türen einschlage.“

Melanie schämte sich etwas. „Ich bin sicher, dass Sie das
nicht nötig haben“, sagte sie, ohne nachzudenken.

„Was für ein nettes Kompliment. Dann bleiben Sie?“
„Das Angebot ist zu verlockend, um es abzulehnen.“

Melanie lächelte ebenfalls.
„Ausgezeichnet. Sind Sie sehr müde? Möchten Sie gleich

schlafen gehen, oder wollen wir uns noch unterhalten?“
„Es ist wunderbar, hier am Feuer zu sitzen, aber ich

möchte Sie nicht aufhalten.“
„Sie halten mich nicht auf, Melanie“, beteuerte David. „Ich

weiß nie, was ich anfangen soll, wenn die Kinder im Bett
liegen.“

„Sind Sie schon lange Witwer?“, fragte Melanie zögernd.
„Ich war nie verheiratet. Ariella und Ashley sind die Kinder

meines älteren Bruders. Richard und seine Frau kamen vor
einem halben Jahr bei einem Autounfall ums Leben.“ Davids
Gesicht war ernst geworden. „In einer stürmischen und
regnerischen Nacht wie heute. Sie kamen von einer Party
nach Hause und wurden von einem übermüdeten
Lastwagenfahrer gerammt.“

„Was für ein furchtbarer Schlag!“
„Besonders für die Kinder. Es war der zweite

Schicksalsschlag innerhalb eines Jahres. Sie hatten gerade
erst ihren Großvater verloren, und Richard war als Erbe des
Titels in dieses Haus umgezogen.“ David seufzte. „Jetzt
haben sie nur noch mich.“

Melanie fand sich nicht gleich zurecht. Dieser Don Juan in
Jeans und Sweatshirt sollte zum Adel gehören? So hatte sie



sich die blaublütigen Engländer nicht vorgestellt. „Um
welchen Titel handelt es sich?“, fragte sie vorsichtig.

„Richard wurde der sechste Viscount of Castlebury, als
unser Vater starb.“

„Dann sind Sie jetzt der siebente Viscount?“
David nickte. „Ich hatte nie erwartet, das zu werden, denn

der Titel hätte Ashley zugestanden. Leider gehört zu dem
Titel auch die Sorge um das Land.“

„Fehlt es an den nötigen Mitarbeitern?“
„Das ist nicht das Problem. Der größte Teil des Erblandes

ist verpachtet, teilweise durch komplizierte Verträge. Über
alles muss genau Buch geführt werden, und das System ist
ein Chaos.“

„Buchführung erscheint zuerst immer schwierig, ist es
aber nicht.“

„Das gilt allerdings nicht für Dads System. Er notierte alles
auf seine Art, die nicht einmal Richard verstand. Wie soll ich
mich da jemals zurechtfinden?“

„Sie könnten jemanden engagieren, der Ihnen ein
besseres System entwickelt.“

David nickte. „Darauf wird es früher oder später wohl
hinauslaufen. Im Augenblick sind die Kinder meine größere
Sorge. Sie müssen das Gefühl haben, sich auf niemanden
verlassen zu können, denn zu allem Unglück wurde auch
noch die Erzieherin krank und musste kündigen.“

„Sie haben ihren Onkel“, warf Melanie ein.
„Ja, aber ich habe keine Erfahrung mit Kindern. Solange

ich nur ihr Onkel war, verstanden wir uns prächtig. Seit dem
Tod ihrer Eltern sind sie sehr verschlossen. Ich weiß, dass sie
trauern, aber es ist nicht gut, den Schmerz in sich zu
verschließen. Darum verbringe ich viel Zeit mit ihnen, ohne
dass wir zu dem alten heiteren Ton zurückfinden.“

„Sie haben eine Tragödie hinter sich und brauchen
Schonung“, sagte Melanie, da ihr nichts anderes einfiel.



David strich sich mit beiden Händen durch das dichte
Haar. „Diese Schonung haben sie auch bekommen, leider
mit einer unerwünschten Wirkung. Sie haben sich so daran
gewöhnt, für nichts gescholten zu werden, dass sie mir
allmählich zu frech geworden sind. Ich möchte ihr neu
gewonnenes Selbstbewusstsein nicht unnötig einschränken,
aber sie müssen ihre Grenzen erkennen.“

„Ist es denn so schlimm?“, fragte Melanie mitfühlend.
„Vielleicht würden Sie nur von Schabernack sprechen. Die

beiden verstecken sich stundenlang, ohne etwas zu sagen,
oder sie klauen Kekse in der Küche, obwohl Mrs. Crossiter,
die Haushälterin, das Betreten ihres Reichs verboten hat.“

„Könnten Sie die Haushälterin nicht bitten, etwas
großzügiger zu sein?“

David lachte gequält. „Sie kennen Mrs. C. nicht. Seit mein
Vater sie engagierte, regiert sie hier mit eiserner Hand. Von
Kindern hält sie wenig, und ich habe Angst, dass sie kündigt,
wenn ich den Zwillingen ihre Freiheit lasse.“

„Vertrauen Sie auf die neue Erzieherin“, schlug Melanie
vor. „Vielleicht erweist sie sich als zweite Mary Poppins und
nimmt Ihnen alle Sorgen ab.“

„Ihr Wort in Gottes Ohr!“ David richtete sich auf, als fühlte
er sich jetzt schon erleichtert. „Arme Melanie, so haben Sie
sich den ersten Abend in England sicher nicht vorgestellt.
Ich belaste Sie mit meinen privaten Problemen, obwohl ich
eigentlich ein verschlossener Mensch bin.“

„Niemand kann mit zusammengepressten Lippen leben“,
scherzte Melanie. „Nicht mal ein englischer Viscount. Dabei
fällt mir ein, wir haben vergessen, den Earl of Burford
anzurufen. Ob es dafür jetzt zu spät ist?“

David sah auf die Uhr. „Halb elf, da rufe ich lieber morgen
früh an. Bis dahin hat Shelby Ihr Zimmer bestimmt nicht
vergeben.“



Melanie merkte erst jetzt, wie spät es geworden war und
wie still das Haus wirkte. Sie fürchtete keinen direkten
Annäherungsversuch von David, dazu hatte ein so
charmanter und attraktiver Mann keine Veranlassung.

„Ja“, sagte sie und sah ebenfalls auf die Uhr. „Es ist
tatsächlich spät geworden.“

„Dann möchten Sie schlafen gehen?“ David machte ein
enttäuschtes Gesicht. „Ich weiß, ich dürfte Sie nicht
aufhalten, aber ich habe mich lange nicht so angenehm
unterhalten.“

„Haben Sie denn in der Nachbarschaft keine Freunde?“,
fragte Melanie überrascht.

David lächelte. „Wir sind hier nicht in London. Meine
nächsten Nachbarn wohnen über zwei Meilen entfernt.“

„Haben Sie früher in London gewohnt?“
David nickte. „Ich besitze dort ein Haus, von dem ich

zurzeit wenig Gebrauch mache. Erst müssen die Kinder
versorgt sein.“

„Sicher werden Ihre Londoner Freunde Sie besuchen. In
Castlebury Manor ist viel Platz.“

David verzog spöttisch den Mund. „Darauf würde ich nicht
wetten. Es ist viel zu still hier draußen.“

Melanie gewann langsam eine klarere Vorstellung. David
Crandall war ein Playboy, der sich daran gewöhnt hatte,
jeden Abend mit einer anderen Schönheit auszugehen. Er
musste sehr darunter leiden, plötzlich auf dem Land zu
wohnen und für eine Familie verantwortlich zu sein.

„Ich beklage mich nicht“, sagte er, als hätte er ihre
Gedanken erraten. „Die Zwillinge werden sich fangen, und
alles wird wieder gut.“

„Bestimmt“, versicherte Melanie. „Trotzdem bleibt es eine
große Verantwortung. Gibt es niemanden, der sie Ihnen
abnehmen könnte? Zum Beispiel die Eltern Ihrer
Schwägerin?“



„Diese Möglichkeit entfällt“, antwortete David ohne
weitere Erklärung und wechselte das Thema. „Sie sind nicht
zufällig hungrig? Ich habe wenig zu Abend gegessen und
sterbe vor Hunger.“



2. KAPITEL

Melanie hatte nicht nur wenig, sondern gar nichts zu Abend
gegessen. Ihr ursprünglicher Plan, bei irgendeinem
Landgasthof anzuhalten, war durch das Unwetter hinfällig
geworden. Sie hatte ihren Hunger bisher vergessen, aber
Davids Frage erinnerte sie schlagartig daran.

„Ihre Haushälterin könnte es übel nehmen, wenn wir sie
so spät stören, um uns etwas zu essen zu machen“, wandte
sie trotzdem ein.

David nickte. „Sie würde ihr Missfallen noch deutlicher als
sonst ausdrücken, und das will bei ihrer ständigen
Tadelsucht etwas heißen. Nein, so leichtsinnig würde ich
niemals sein. Ich wollte auf eigene Faust in die Küche
gehen.“

„Haben Sie dort denn Zutritt?“
„Wir werden das Geheimnis für uns behalten. Worauf

hätten Sie Appetit?“
„Praktisch auf alles. Ich habe seit heute Mittag nichts

gegessen.“
David sprang auf. „Warum haben Sie das nicht früher

gesagt?“
„Ich wollte nicht noch mehr Unruhe verursachen, als ich

schon getan habe.“
„Sie verbreiten keine Unruhe, Melanie  – Sie sind eine

wohltuende Abwechslung, an die man sich gewöhnen
könnte. Warten Sie hier auf mich. Irgendetwas Essbares
werde ich schon finden.“

Melanie stand ebenfalls auf. „Ich komme lieber mit. Ich
möchte Sie nicht kränken, aber irgendwie kommt es mir so
vor, als würden Sie den Kühlschrank nicht finden.“

„Ein voreiliges Urteil, Melanie. Soviel ich weiß, handelt es
sich dabei um den viereckigen weißen Kasten, in dem Wein



gekühlt wird.“
„Fabelhaft! Würden Sie auch den Brotkasten erkennen?

Mir ist nämlich nach etwas Herzhaftem zumute.“
David führte Melanie über mehrere Treppen und durch

verschiedene Korridore in die Küche, die einen beinahe
futuristischen Eindruck machte. Sie erinnerte Melanie an
einen Operationsraum. Alles war weiß  – die Wände, der
Fußboden und die geometrisch genau aufgestellten
Schränke. Nirgendwo gab es einen Farbfleck, nicht einmal
einen Korb mit Obst oder eine bunte Teebüchse. Melanie
hätte in dieser sterilen Umgebung nicht arbeiten können,
aber alles passte zu der Beschreibung, die David von
Mrs. Crossiter gegeben hatte.

„Mal sehen, was wir hier haben.“ David öffnete den
Kühlschrank. „Ein Stück Schinken, kaltes Hühnchen und den
Rest einer Apfeltorte. Wie klingt das?“

„Himmlisch. Wissen Sie, wo Teller und Besteck aufbewahrt
werden?“

„Sehen Sie in den Schränken nach, bis Sie finden, was wir
brauchen.“

Die Teller waren so ordentlich übereinandergestapelt, als
wäre ein Maßband angelegt worden, und das Besteck lag
aufgereiht in mehreren Schubladen.

„Ich wage kaum, etwas anzufassen“, scherzte Melanie.
„Mrs. Crossiter merkt bestimmt, dass eine fremde Hand am
Werk war.“

David hatte inzwischen ein kleines kaltes Büfett auf dem
weißen Küchentisch arrangiert. „Dann braucht sie sich
wenigstens nicht nur über die Zwillinge zu beschweren.“

Mochte Mrs. Crossiter auch ein Drachen sein, sie verstand
etwas vom Kochen. Der zarte, saftige Schinken war
hauchdünn mit Honig glasiert, und die Apfeltorte zerging auf
der Zunge. David sah amüsiert zu, wie Melanie ihren Teller
leerte.



„Wie schaffen Sie es, so schlank zu bleiben?“, neckte er
sie.

„Indem ich mit Appetit esse“, antwortete Melanie.
„Jemand hat festgestellt, dass die meisten Männer sich in
Frauen verlieben, die wie Vögelchen essen. Wahrscheinlich
bin ich darum noch unverheiratet.“

„Es muss noch eine andere Erklärung geben.“ David
betrachtete Melanie mit deutlicher Bewunderung. „Haben
Sie sich noch nie in einen Mann verliebt?“

Melanie lachte. „Oh, schon viele Male.“
„Aber der Richtige war nicht dabei?“
„Es war immer der Richtige. Darum weiß ich, dass man

irgendwann darüber hinwegkommt.“
David blieb ernst. „Ich bedauere die Männer, die sich in

Sie verlieben.“
„Gerade Sie dürften das nicht sagen. Sicher hat es viele

Frauen in Ihrem Leben gegeben, aber Sie sind immer noch
ledig.“

„Weil die Frau, die ich mir für den Rest meines Lebens
wünsche, bisher auf sich warten lässt. Dabei halte ich
ständig Ausschau nach ihr, während Sie offenbar jede
Bindung vermeiden.“

„Das stimmt nicht.“ Melanie war ebenfalls ernst
geworden. „Ich hoffe immer noch, den einen Mann zu
finden, aber gleichzeitig frage ich mich, ob es ihn überhaupt
gibt.“

„Wie muss der vollkommene Mann denn beschaffen sein?“
„Ich suche keine Vollkommenheit. Sie würde mich

bedrücken, denn ich bin selbst nicht vollkommen.“
„Dann sind Ihre Fehler sehr verborgen.“ Davids Blick

wanderte von Melanies Gesicht zu ihren Brüsten, die sich
deutlich unter dem engen Pullover abzeichneten. Prickelnde
Wärme stieg in ihr auf, und das ärgerte sie.



„Wir sprachen über die Eigenschaften, die eine echte
Partnerschaft ermöglichen“, sagte sie irritiert. „Ich würde
Kameradschaft und Sinn für Humor dazu zählen.“

„Beides mag wichtig sein, genügt aber nicht, wenn der
Zauber fehlt, der zwei Menschen schicksalhaft aneinander
bindet.“

„Sie meinen Sex, nicht wahr? Männer meinen immer Sex,
wenn sie über Liebe sprechen. Sie können für viele Frauen
dasselbe empfinden, während ich einen Mann suche, der
mit mir allein zufrieden ist.“

„Wer das nicht wäre, müsste verrückt sein.“
Davids Gesichtsausdruck und seine Stimme hatten sich

verändert. Er deutete Dinge an, die Melanies Herz schneller
klopfen ließen. Sicher war er ein wunderbarer Liebhaber  –
schon aufgrund jahrelanger Erfahrung. Wie viele Frauen
mochten sich lustvoll in seine Arme geschmiegt haben? Zu
viele, das stand für Melanie fest. Sie verspürte wenig Lust,
sich in die Warteschlange einzureihen.

„Sie schmeicheln mir“, erklärte sie leichthin.
„Ich bin ehrlich“, verbesserte David. „Es müssen Ihnen

schon andere Männer gesagt haben, wie begehrenswert Sie
sind.“

„Komplimente hört man immer gern.“ Melanie stand so
plötzlich auf, dass ihr Stuhl nach hinten kippte und laut zu
Boden fiel. „Oje, wie ungeschickt von mir!“ Sie begann die
Teller zusammenzustellen. „Ich werde noch schnell
abwaschen, damit Mrs. Crossiter nicht merkt, dass wir in ihr
Reich eingedrungen sind.“

Doch es war schon zu spät. Eine ältere Frau in einem
unförmigen Bademantel stand plötzlich in der offenen
Küchentür. Sie trug Lockenwickler im grauen Haar und hielt
einen Feuerhaken in der Hand.

„Oh, Sie sind es, Sir.“ Ein unfreundlicher Blick streifte den
Viscount of Castlebury und seine Besucherin. „Ich hörte ein



Geräusch und dachte, es wären Einbrecher.“
„Es tut mir leid, dass wir Sie gestört haben,

Mrs. Crossiter“, entschuldigte sich David. „Mrs. Warren kam
unerwartet vorbei, und wir wollten noch etwas essen.“

„Das erklärt alles.“ Mrs.  Crossiters Gesicht verdüsterte
sich noch mehr, als sie die schmutzigen Teller und die
Unordnung auf dem Tisch bemerkte.

„Ich wollte gerade abwaschen.“ Melanie wusste, dass es
dumm war, aber sie fühlte sich wie eine ertappte Schülerin.

„Das ist nicht nötig, Miss.“ Die Haushälterin presste ihre
Lippen so fest zusammen, dass sie eine gerade Linie
bildeten. „Ich bin für die Küche verantwortlich, obwohl sich
seit dem Tod des alten Herrn vieles verändert hat.“ Die
letzten Worte wurden nur halblaut gesprochen.

David hatte sichtlich Mühe, sich zu beherrschen. „Es ist
spät, Mrs.  Crossiter. Warum räumen Sie nicht morgen früh
auf? Übrigens bleibt Miss Warren über Nacht.“

„Ich verstehe.“ Mrs.  Crossiter brauchte nur zwei Worte,
um Melanies harmlosen Besuch als Orgie erscheinen zu
lassen.

Davids Blick wurde eisig. „Sie schläft im Zimmer der
Erzieherin. Miss Morton hat angerufen. Sie kommt erst
morgen früh.“

„Rechnen Sie nicht damit, dass sie lange bleibt. Ariella
und Ashley sind kleine Ungeheuer.“

„Sie sind normale, gut entwickelte Kinder, Mrs. Crossiter!“,
fuhr David auf.

„Erzählen Sie das Mr. Thompson. Er war heute wieder da,
um sich zu beschweren. Die Kinder haben sich heimlich in
seinen Stall geschlichen und sind mit den Pferden
davongaloppiert.“

„Warum haben Sie mir das nicht früher gesagt,
Mrs.  Crossiter?“, fragte David ungehalten. „Den beiden
hätte etwas zustoßen können.“



„Wenn Sie mich fragen, Sir – einige kräftige Hiebe könnten
ihnen nichts schaden.“ Mrs.  Crossiter erkannte an Davids
Gesicht, dass sie zu weit gegangen war. „Nicht, dass ich so
etwas vorschlagen würde“, fuhr sie schnell fort. „Es ist nur
an der Zeit, dass sich jemand um sie kümmert.“

„Die Erziehung der Kinder liegt in meiner Hand,
Mrs. Crossiter. Ich bestrafe sie, wann und wie es mir richtig
erscheint. Ist das klar?“ David wartete keine Antwort ab,
sondern wandte sich an Melanie. „Ich zeige Ihnen jetzt Ihr
Zimmer.“

Melanie folgte ihm schweigend. Sein Zorn war noch so
groß, dass jedes Wort falsch gewesen wäre. Der Viscount
mochte im Privatleben ein Playboy sein, das Wohlergehen
seiner Nichte und seines Neffen lag ihm sehr am Herzen.

Auf dem ersten Treppenabsatz blieb David stehen. „Ich
bedauere aufrichtig, dass Sie in meine häuslichen
Streitigkeiten hineingezogen werden.“

„Sie brauchen sich keine Vorwürfe zu machen“, wehrte
Melanie ab. „Schließlich war ich der Anlass für die letzte
Auseinandersetzung.“

„Nur indirekt. Mrs.  Crossiter hackt ständig auf den
Zwillingen herum, obwohl ich mir große Mühe mit ihnen
gebe. Diesmal sind sie allerdings zu weit gegangen und
müssen bestraft werden. Sie wissen, dass sie nicht allein
ausreiten dürfen.“

„Handelt es sich nicht eher um einen harmlosen Streich?“
David lächelte grimmig. „Sie sind sehr nachsichtig,

Melanie. Anscheinend haben Sie Kinder gern.“
„Ich hatte bisher nicht mit Kindern zu tun, aber ich finde,

dass man sie wie normale Menschen behandeln sollte.“
„Auch Erwachsene müssen gelegentlich zurechtgewiesen

werden.“
„Ich würde sie ja auch nicht ungeschoren davonkommen

lassen. Kinder müssen begreifen, wo ernsthafte Gefahren



liegen. Allerdings ist es genauso wichtig, die Gründe für
ihren plötzlichen Ungehorsam aufzudecken. Vielleicht wollen
sie nur herausfinden, wie weit die Geduld ihres Onkels
reicht.“

„Ehrlich gesagt, bin ich mit meiner Geduld ziemlich am
Ende.“ David seufzte schwer. „Um ein Haar hätte ich
Mrs. Crossiter eben aus dem Haus geworfen.“

Melanie lächelte. „Sie verdient sicher nicht den Titel einer
Miss Sanftmut, aber jetzt ist nicht der richtige Moment, ihr
zu kündigen. Sie haben schon eine Erzieherin verloren,
David. Wie wollen Sie ohne Haushälterin auskommen?“

„Sie möchten sich nicht zufällig um die Stelle bewerben?“
Melanie knickste zierlich. „Nein danke, Sir. Ich kann so

schlecht Fenster putzen.“
Als sie den oberen Treppenabsatz erreicht hatten und in

einen langen Korridor einbogen, sagte David: „Ich habe Sie
noch gar nicht gefragt, welchen Beruf Sie ausüben.“

„Keinen besonders aufregenden. Er würde Sie nicht
interessieren.“

David runzelte die Stirn. „Warum halten Sie mich
eigentlich für so oberflächlich?“

„Das tue ich nicht. Warum sollten Sie arbeiten, wenn Sie
kein Geld verdienen müssen?“

„Aha.“ David blieb stehen. „Was hat Sie auf die Idee
gebracht, dass ich nicht arbeite?“

„Nun …“ Melanie wurde unsicher. „Ich habe es einfach
angenommen.“

„Fälschlicherweise, wie ich Ihnen versichere. Ich führe in
London ein ausgefülltes Berufsleben, das ich nur um der
Kinder willen unterbrochen habe.“

„Es tut mir leid“, entschuldigte sich Melanie. „Ich war
voreilig. Was arbeiten Sie?“

„Ich …“ David neigte lauschend den Kopf. „Kam das
Geräusch nicht aus dem Zimmer der Kinder? Nein, ich muss



mich getäuscht haben. Sie schlafen ja schon seit Stunden.“
Sie betraten ein Zimmer, das fast am Ende des Korridors

lag. Es war freundlich eingerichtet, mit einem Doppelbett,
einem Schreibtisch und einer Leseecke. Eine Tür führte in
das separate Badezimmer.

„Ich hoffe, Sie fühlen sich wohl“, meinte David. „Wenn
etwas fehlt, brauchen Sie es nur zu sagen.“

„Ich weiß beim besten Willen nicht, was fehlen sollte.“ Das
Zimmer und Davids Nähe machten Melanie plötzlich
befangen. „Außerdem werde ich morgen wahrscheinlich
früh aufbrechen.“

David gab sich gekränkt. „Das ist nicht gerade
schmeichelhaft für mich, aber ich kann es Ihnen nicht
verdenken. Schließlich mussten Sie sich den ganzen Abend
fremde Sorgen anhören.“

„Es war ein interessantes Gespräch, und Sie waren
überaus gastfreundlich“, versicherte Melanie.

„Dann überlasse ich Sie jetzt der wohlverdienten Ruhe.
Schlafen Sie gut, Melanie. Wir sehen uns morgen früh.“

Melanie stellte erleichtert fest, dass man ihr Gepäck
inzwischen heraufgebracht hatte. Sie nahm das Nachthemd
aus dem Koffer und wünschte, sie hätte etwas Wärmeres
eingepackt. Das kurze blaue Chiffonhemd war ihr praktisch
erschienen, weil es nichts wog und keinen Platz wegnahm,
aber sie hatte vergessen, dass die Engländer ihre Häuser
nicht so gut heizten wie die Amerikaner.

Während sie sich im Badezimmer fertig machte, dachte
sie an David. Alles an ihm war widersprüchlich. Er lebte als
anziehender Playboy zurückgezogen auf dem Land, um zwei
mutwillige Kinder zu beaufsichtigen. Konnte es eine
eigenartigere Situation geben?

Welche Arbeit er wohl aufgegeben hatte, um nach
Castlebury Manor zu kommen? Bestimmt eine
faszinierende  – so faszinierend wie er selbst. Ob seine



hatte schon keine Hoffnung mehr, dass es jemals
vorübergehen würde.“

Sie hielten sich umarmt. Ihre Liebkosungen wurden
leidenschaftlicher, fordernder. Marlen war bereit, ihm alles
zu geben. Sie stöhnte, als seine Hand unter ihren Pullover
glitt. Zitternd vor Verlangen und Lust spürte sie seine
Berührung auf ihrer Haut. Heftig drängte sie sich ihm
entgegen, als seine Hand die sanfte Rundung ihrer Brust
umfasste.

Plötzlich fühlte sie, wie er von ihr abrückte. Seine Hand
zog sich zurück. Er hob den Kopf und sah sie an. „Fast hätte
ich vergessen …“, begann er leise. „Als ich das letzte Mal
dabei war, auf diese Weise meinen Kopf zu verlieren, warst
du … noch nicht bereit.“

Gegen ihren Willen errötete Marlen. Aber sie schämte sich
nicht. Nie wieder wollte sie ihre Gefühle vor ihm verbergen.
„Es war ganz anders“, gestand sie. „Ich wusste nur nicht …
wie ich es dir sagen sollte. Ich war mehr als … bereit.“ Sie
musste sich räuspern, ehe sie fortfahren konnte. „Ich … ich
wollte dich so sehr!“

„Du hast aber den Kopf geschüttelt und mir dadurch zu
verstehen gegeben …“

„Damit wollte ich ausdrücken, dass du mich nicht fragen
solltest.“ Nun wurde sie richtig rot. „Ich … ich wollte, dass
du mich einfach nimmst.“

Verlegen sah sie ihn an. „Mir fielen einfach nicht die
richtigen Worte ein.“ Ihr Lächeln wurde schuldbewusst.
„Dabei hatte ich nur Ja sagen wollen.“

Die Erinnerung an diese schrecklichen Momente und an die
qualvollen Wochen, die darauf gefolgt waren, ließ Marlen
plötzlich wieder ernst werden. „Du hast gesagt, dass du ein
wenig Hoffnung schöpftest, nachdem ich das Buch



mitgenommen hatte. Warum hast du so lange gewartet, bis
ich du dich vergewissert hattest?“

Blake küsste sie sanft auf die Brauen. Zärtlich strich er
ihren Pullover glatt.

„Damit ich nicht wieder abgelenkt werde“, erklärte er. „Ich
glaube, es gibt noch vieles zu erklären.“ Er sah sie mit
großen Augen an. „Aber sag, glaubst du mir, dass ich dich
liebe? Dass mein ganzes Leben dir gehört und dass ich
keinen Tag länger ohne dich leben will?“

Marlen nickte. „Ja“, sagte sie dann leise, „ich glaube dir.“
Diese drei Worte waren ein feierliches Versprechen.

„Ich hoffe, dass das immer so bleibt“, erwiderte Blake. Sie
waren beide ergriffen vom Ernst dieses Augenblicks. Nach
einer kleinen Pause beantwortete er ihre Frage. „Nachdem
ich entdeckt hatte, dass du das Buch mitgenommen hattest,
gab es für mich nur eins: Ich musste dich so schnell wie
möglich finden.“

„Und dann sind dir Zweifel gekommen?“
„Nicht gleich“, erklärte er. Seine Hand strich ihr zärtlich

über das Haar. „Ich bin wie ein Verrückter die Straße entlang
gerannt und wollte ins Dorf, um irgendein Transportmittel
aufzutreiben. So schnell wie möglich wollte ich dir
nachfahren, koste es, was es wolle!“

Wie verabredet trafen sich ihre Lippen zu einem neuen
langen Kuss.

„Ich kam erst wieder zu Verstand, nachdem ich das Dorf
erreicht hatte“, fuhr er schließlich fort. „Dort musste ich
feststellen, dass der Bus nur mittwochs fährt, und es war
nicht Mittwoch. Natürlich hätte ich ein Taxi aus der Stadt
herbeirufen können, ich hätte jedes Taxi der Welt gekauft,
aber gerade noch rechtzeitig merkte ich, dass ich bei
meinem hastigen Aufbruch nicht daran gedacht hatte, Geld
mitzunehmen.“



Marlen schmiegte sich in seine Arme. Stundenlang hätte
sie ihm so zuhören können.

Wieder machte Blake eine kleine Pause, um sie zärtlich zu
küssen. Danach fuhr er mit seinem Bericht fort: „Diese
Entdeckung ließ mich immerhin ein wenig sachlicher
werden. Wenn ich schon mein Geld vergessen habe, dachte
ich, wäre es nötig, erst einmal die Gedanken zu ordnen.“

„Du hattest doch hoffentlich wenigstens einen Mantel
angezogen?“, entfuhr es Marlen. Sie wusste noch genau,
wie sehr es an diesem Tag geregnet hatte.

Blake machte eine gespielt grimmige Miene. „An deine
Fürsorge werde ich mich erst gewöhnen müssen!“ Dann
entspannte sich sein Gesicht zu einem verschmitzten
Lächeln.

„Wenn ich ehrlich sein soll, weiß ich nicht, ob ich einen
Mantel anhatte oder nicht“, sprach er dann weiter.
„Immerhin kam ich allmählich wieder zu Verstand. Mir fiel
ein, dass ich das Haus wahrscheinlich nicht verschlossen
hatte und dass der Colonel bei seinem nächsten Besuch ein
fertiges Frühstück vorfinden würde. Schließlich kam ich auf
vernünftigere Ideen, statt wie ein aufgeregter Kater durch
die Gegend zu rennen.“

Er lachte bei der Erinnerung an jenen Tag. „Nachdem ich
all meinen Charme aufgewandt hatte, ließ mich die alte Frau
im Dorfladen mein Büro anrufen. Ich beauftragte jemanden,
mich abzuholen. In der Zwischenzeit konnte ich zum Haus
zurückkehren und es in den Zustand versetzen, in dem wir
es vorgefunden hatten.“

„Und als dann der Fahrer kam …?“, warf Marlen ein.
„Bis dahin hatte ich genug Zeit gehabt, über alles

nachzudenken“, erklärte er. „Ich war mir ganz sicher, dass
ich dich liebte, und ich glaubte genügend Anzeichen dafür
zu haben, dass auch ich dir nicht ganz gleichgültig war.
Doch da gab es noch etwas. Seit jenem Unfall mit Delcine



war mein Name mit einem Makel behaftet. Mir wurde klar,
dass ich nicht noch einmal vor dich treten und um deine
Hand bitten konnte, solange ich davon nicht befreit war. Ich
musste warten, bis der Fall aufgeklärt war.“

„Und deshalb hast du diesen Brief erst am Tag der
gerichtlichen Untersuchung geschrieben?“

„Sofort danach“, sagte er. „Eigentlich hatte ich gleich
selbst kommen wollen – ich hatte solche Sehnsucht danach,
dich zu sehen, dich in meine Arme zu nehmen.“

In einer verlegenen Geste zuckte er mit den Schultern.
„Ich habe mich jedoch nicht getraut. Inzwischen war so viel
Zeit vergangen, dass ich nicht mehr sicher war, ob du mich
auch wirklich liebtest. Zudem hatte ich Angst, dass du mich
nicht anhören würdest.“

Der Blick, mit dem sie ihn jetzt ansah, sagte deutlich, wie
unbegründet diese Sorge gewesen war. „Schließlich bist du
doch gekommen“, stellte sie glücklich fest.

„Und ich bin sehr froh darüber“, stimmte Blake zu. „Wie
ich schon sagte, hatte ich überhaupt nicht mehr an das Geld
gedacht. Erst als du es in deinem Brief erwähntest, fiel es
mir wieder ein. Diese Sache bot mir einen guten Vorwand,
herzukommen.“

„Du musst praktisch sofort losgefahren sein, nachdem du
den Brief erhalten hattest“, stellte sie fest.

„Ich konnte gerade noch meiner Sekretärin die Anweisung
geben, alle Termine zu streichen“, klärte er sie auf. „Dann
saß ich schon im Wagen. Auf dem ganzen Weg hierher habe
ich mir immer wieder zurechtgelegt, wie ich das Geld als
Thema nutzen könnte, um überhaupt einen Anfang zu
finden. Ich dachte, wenn wir darüber sprächen, könnte ich
irgendwie herausfinden, ob du noch etwas für mich
empfindest.“

Marlen sah ihn belustigt an. „Du hast dir nicht viel Zeit
damit gelassen, sondern bist ziemlich schnell zum Kern der


